
Rolle rückwärts in die Zukunft 

Corona und die Folgen für Frauen 

Wie verändert sich unsere Gesellschaft, während Deutschland von einem Lockdown zum nächsten 
rumpelt? Zementieren Home-Office und Schulschließungen längst überwunden geglaubte 
Rollenmuster? Führt die Corona-Krise zu einer Retraditionalisierung für Frauen? Danach fragte das 
Bündnis für Familie Kreis Unna am 23. März 2021 gemeinsam mit dem Netzwerk Frau und Beruf 
Kreis Unna sowie dem Kompetenzzentrum Frau & Beruf in einem Online-Event mit Prof. Jutta 
Allmendinger.  

Rolle der Frau in der Gesellschaft: 30 Jahre zurückgeworfen? 

Mehrfachbelastung im Home-Office, Unsicherheit und Angst um den Arbeitsplatz, Reduzierung der 
Arbeitszeit wegen familiärer Aufgaben sowie eine Stagnation in den Karriereentwicklungen von 
Frauen. So skizziert Anja Josefowitz die aktuelle Lage für Frauen. Sie ist die Sprecherin des Bündnisses 
für Familie Kreis Unna und begrüßte als Gastgeberin die mehr als 70 Teilnehmenden der Online-
Veranstaltung.  

Erleben Frauen gerade eine Rolle rückwärts? Professorin Jutta Allmendinger, Soziologin und 
Präsidentin des Wissenschaftszentrums Berlin für Sozialforschung hatte bei Anne Will vor rund einem 
Jahr den Begriff der Retraditionalisierung aufgebracht und erinnert sich: „Man sprach dort über eine 
Abwrackprämie. Die soziale Frage wurde überhaupt nicht gestellt. Aber was passiert denn, wenn 
Kinder nicht mehr zur Schule gehen?“  

In ihrem jüngst erschienenen Buch „Es geht nur gemeinsam! Wie wir endlich 
Geschlechtergerechtigkeit erreichen“ analysiert sie Studienergebnisse aus der Corona-Zeit und zeigt, 
was sich ändern muss, damit wir echte Gleichberechtigung herstellen. In einem packenden Vortrag 
legte sie ihre wichtigsten Thesen dar.  

„Frauen haben sich Männern angepasst, nicht umgekehrt.“ 

Um die Frage der Corona Folgen zu beantworten, wirft Allmendinger zunächst einen Blick auf die Zeit 
davor: „Männliche Erwerbsarbeit und Lebensläufe sind seit unseren Großeltern nahezu unverändert. 
Sie gehen heute wie damals rund 39 Stunden einer Erwerbstätigkeit nach.“ Frauen haben sich an 
diese Rahmenbedingungen angepasst. Gleichzeitig betreuen sie weiter Kinder und Haushalt. In der 
Folge erleben sie Brüche und Beschränkungen in ihrem Berufsleben. So ist es heute für Frauen zwar 
selbstverständlich ein Stück finanzielle Unabhängigkeit und eigenes Leben zu haben. Für Männer ist 
es dagegen nach wie vor nicht selbstverständlich, Care-Arbeit als zentralen Bereich in ihrem Leben zu 
integrieren. 

Das Ergebnis: Männer arbeiten, Frauen arbeiten auch und versorgen die Kinder. Männer verdienen, 
Frauen verdienen auch, nur deutlich weniger. Diese Unterschiede spiegeln sich im Gender Pay Gap, 
der in vielen Berechnungen zu einem „Zerrbild der Realität“ wird. Denn Frauen können derzeit gar 
nicht genauso berufstätig sein wie Männer, weil sie die Rahmenbedingungen nicht haben. „Das 
Jahres- oder Lebenseinkommen oder die Renten aus eigener Erwerbstätigkeit geben ein viel 
realistischeres Bild“, sagt Jutta Allmendinger. Hier klafft eine Lücke von rund 50 Prozent. Noch 



extremer werden die Zahlen, wenn man die unbezahlte Care Arbeit hinzunimmt. Frauen leisten 
vielfach mehr als doppelt so viel Care-Arbeit wie Männer. 

Familie ist immer noch Gedöns 

Was passierte nun in der Corona-Pandemie? Viele politische Entscheidungen wurden zu Lasten der 
Frauen gefällt. Kein Wunder, denn die Gremien, die heute über Maßnahmen entscheiden, sind 
überwiegend männlich besetzt. Frauen und junge Menschen kommen dort nicht vor, erklärt die 
Soziologin.  

Zum einen mussten die Frauen in systemrelevanten Berufen –meist ungeschützt– arbeiten oder 
Frauen mussten aufgrund ihrer Kinder ihren Arbeitsplatz nachhause verlegen und dort blieben sie 
insgesamt länger und häufiger als ihre männlichen Partner. Dies schlug sich deutlich in einer 
Reduzierung der Erwerbsarbeitsstunden von Frauen nieder, Unterbrechungen und das Ausbleiben 
angepeilter Karriereschritte waren die Folge. Dazu Jutta Allmendinger: „Sichtbarkeit in der 
Berufswelt ist auch für Karriere unverzichtbar. Wir dürfen uns doch nicht der Illusion hingeben, aus 
dem Home-Office heraus Karriere zu machen.“  

Alleinerziehende traf es am schlimmsten. „Die Stressfaktoren schießen bei Frauen in den Himmel. Bei 
Männern war das anders und man hat gesehen, dass Männer früher wieder zurück an den 
Arbeitsplatz gekommen sind“, fasst Jutta Allmendinger die Lage zusammen und belegt ihre 
Beobachtungen mit konkretem Zahlenmaterial. 

Corona und die Folgen im Kreis Unna 

Neben dem gesamtgesellschaftlichen Blick schlug die Veranstaltung auch die Brücke in die Region. 
Wie wirken sich diese Entwicklungen im Kreis Unna aus? Eine Frage, die Tanja Brückel als 
Geschäftsführerin des Landesverbandes der Mütterzentren NRW und Vorständin des 
Familiennetzwerks Familienbande Kamen e. V.  gut beantworten konnte. Sie hat hautnah 
mitbekommen, wie zu Beginn der Pandemie die öffentliche Infrastruktur durch Schulen, Kitas oder 
auch die Tagespflege für Senioren von heute auf morgen einfach wegbrach. Sie erlebte, wie die  
Unterstützungsstrukturen für Familien im Verlauf der Pandemie eher spärlich wieder aufgebaut 
wurden. Und sie kennt die Sorge, sie könnten jederzeit wieder ausgesetzt werden.  

Tanja Brückel klingt daher nachdenklich, wenn es um die aktuelle Situation für Mütter und Familien 
im Kreis geht: „Vielleicht zeigt die Pandemie, dass wir gar nicht so weit waren, wie wir dachten. Und 
sie offenbart uns, dass wir uns jetzt auf den Weg machen müssen.“ Während einige Familien sich 
ganz gut organisieren konnten, haben es andere auch psychisch sehr schwer. Ganz besonders 
betroffen sind die Alleinerziehenden, die die ganze Last alleine tragen. Hier kommen dann auch noch 
finanzielle und emotionale Nöte hinzu. „Die alleinstehende Kassiererin kann nicht den 100. 
Kinderkrankenschein nehmen, sonst verliert sie ihren Job“,  berichtet Brückel und erzählt, wie eine 
Mutter ihre Lage beschreibt: „Es fühlt sich an wie ein Seil um den Hals, das immer enger gezogen 
wird. Das zeigt, wie groß die Not mancherorts ist.“  

Zeit für Veränderungen: Was tun? 

Keine Frage: Corona hat ein Brennglas auf viele strukturelle Nöte und Probleme von Frauen und 
Familien gerichtet. Professorin Jutta Allmendinger zeigte in ihrem Vortrag Ansätze für 
Veränderungen auf. Wichtigster Punkt: Um diese strukturellen Ungleichheiten zu nivellieren, ist eine 
Angleichung der Wochenarbeitszeit für alle Geschlechter auf 32 Stunden notwendig. Außerdem ist 



die Politik gefragt, um die Faktoren, die die Ungleichheit zementieren, aus dem Weg zu räumen, wie 
das Ehegattensplitting und die geringfügige Beschäftigung. Darüber hinaus ist eine flächendeckende 
Umwandlung in Ganztagsschulen sowie die Quotierung in Führungspositionen erforderlich. 

„Es geht auch schon um Macht. Was Männer denken zu verlieren und  
wie wenig sie denken, gewinnen zu können.“  

Prof. Jutta Allmendinger 

Viele Untersuchungen von Jutta Allmendinger zeigen, dass junge Männer und Frauen sich gerne von 
traditionellen Rollenmustern verabschieden möchten. Doch aufgrund von Ehegattensplitting, 
Lohnunterschieden  und fehlender Kinderbetreuung finden sie sich dann doch wieder in den alten 
Mustern wieder. „Die jungen Männer und Frauen wollen Veränderung und wir müssen sie 
ermächtigen, das auch zu tun“, resümiert die Soziologin und freut sich über viele junge Frauen, die 
inzwischen begriffen haben, dass Gleichstellung und Quoten aktueller denn je sind.  

Den Finger in die Wunde legen 

Fazit: Familienthemen müssen politisch endlich ernst genommen werden, um die Lebenssituation 
von Frauen zu verbessern. Das hat Corona sehr deutlich gezeigt. So erlebten die 73 Gäste am 
Dienstag eine engagierte Veranstaltung, die aufgerüttelt hat und den Finger tief in eine zentrale 
Wunde unserer Gesellschaft gelegt hat. Das tat auch weh und erinnerte viele Besucherinnen 
schmerzhaft an eigene Berufsbiografien. Anke Jauer vom Kompetenzzentrum führte als Moderatorin 
gekonnt durch den Vormittag, der in einem Punkt Gewissheit gebracht hat: Frauen wurden durch die 
Corona-Krise in der Familie stärker auf die Rolle der Care-Arbeiterin zurückgeworfen, und das hat 
nicht unerhebliche Folgen für ihre berufliche Zukunft. 
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